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«Dieser Unfall fährt ein, 
aber er ändert nichts»
Motorsport  |  Nach Todessturz: Sandro Furter zum Risiko auf der Rennstrecke

Der Tod des 19-jährigen Töfffahrers Jason 
Dupasquier bewegt die Schweiz. Auch 
der Anwiler Motorsportler Sandro Furter 
trauert um den Westschweizer, sagt aber 
auch: «Wir fahren immer am Limit und mit 
viel Risiko im Gepäck.»

Sebastian Wirz

n Herr Furter, die Motorsport-Schweiz 
bezeichnet sich oft als Familie. Haben Sie den 
verunfallten Jason Dupasquier gekannt?
Sandro Furter: Gekannt wäre zu viel gesagt. Ich 
habe ihn ein-, zweimal getroffen, aber gut ge-
kannt habe ich ihn nicht. Ich möchte meine An-
teilnahme an Jasons Familie und alle Menschen, 
die um ihn trauern, ausdrücken.

n Haben Sie selber schon einmal einen Unfall 
mit Todesfolge miterlebt?
Leider ja. Im Juni 2019, in meiner ersten Sai-
son in der Internationalen Deutschen Meister-
schaft (IDM), verunfallte der Deutsche Dennis 
Lippert bei einem Rennen in Oschersleben. Er 
war 23 Jahre alt. Der Unfall ereignete sich schon 
etwa in der dritten Runde und glich dem von 
Jason extrem: Der Fahrer stürzt, es wirft ihn 
zurück auf die Strecke, die ersten Fahrer können 
ausweichen und ein weiterer fährt in den ver-
unfallten Konkurrenten. Dennis wurde im Heli-
kopter abtransportiert und erlag wie Jason da-
nach im Spital seinen Verletzungen.

n Wie sind Sie damit umgegangen?
Es ist schwierig, nach so einem Unfall die Kon-
zentration wiederzufinden, aber auch bei uns 
ging es nach dem Unfall weiter. Und ich muss 
sagen: Das war das einzig Richtige. Es ist schwie-
rig, bei so einer Tragödie die richtigen Worte zu 
finden, ja. Eine Nachricht wie die von Jason fährt 
ein, aber sie verändert nichts.

n Machen Sie sich nicht mehr Sorgen 
nach so einem Unfall?
In den Rennen der Supersport-600er-Klasse, in 
der ich in der IDM fahre, kommen wir auf Ge-
schwindigkeiten von bis etwa 265 Stundenkilo
metern auf den Geraden, aber auch in der Kurve 
können es mehr als 200 sein. Da fährt das Ri-
siko immer mit. Töfffahren ist ein toller Sport, 

aber es ist eine Risikosportart, und wir fahren 
immer am Limit. Viel können wir mit der Vor-
bereitung und unserem Können kontrollieren, 
aber nicht alles. Wenn ich stürze, kann ich nicht 
kontrollieren, wo ich lande und wie die Kollegen 
hinter mir fahren.

n Sie sind auch schon gestürzt. 
Haben Sie ähnlich heikle Momente erlebt?
Ich bin nach einem Sturz auf der Strecke ge-
landet und hätte überfahren werden können. 
Auf der Fahrbahn registriert man das aber nicht. 
Es wird einem erst ein paar Sekunden später be-
wusst, wenn man wieder klar wird im Kopf.

n Wie schützen Sie sich bei diesen hohen 
Geschwindigkeiten?
In diesem Bereich hat es grosse technische Fort-
schritte gegeben. Wir tragen Helm, Stiefel sowie 
Handschuhe und jedes Gelenk am Körper ist ir-
gendwie mit Karbon umgeben. Im Lederkombi 
mit den Protektoren ist ein Airbag inklusive GPS-
Sensor eingebaut. Konstant werden die G-Kräfte 
gemessen. Das System merkt, wenn etwas nicht 
stimmt, und bläst den Airbag auf. Das knallt fast 
und du kannst für einen Moment nicht atmen. 
Die gefährlichste Stelle ist und bleibt der Hals. 
Da muss der Fahrer beweglich sein und da bringt 
der Airbag nichts.

n Die Airbags wurden mittlerweile auch beim 
Skifahren eingeführt. Wer mit 140 Stunden

kilometern über die Piste rast und stürzt, dem 
hilft der Airbag aber auch nicht viel. Muss man 
als Motor- und Alpinsportler einfach verrückt 
sein, um diese Risiken auf sich zu nehmen?
Den Vergleich finde ich durchaus passend. Auch 
einem Abfahrer kann man nicht sagen: «Fahr 
doch einfach langsamer.» Wenn er dieses Tempo 
nicht gehen will, soll er nicht Weltcup fahren. 
Ich würde sie und uns Motorsportler aber nicht 
als Verrückte bezeichnen, sondern als gute Ver-
dränger. Ich bin Realist, in einer ruhigen Minute 
zu Hause auf der Couch weiss ich, welche Risi-
ken ich eingehe und welche Gefahren drohen. 
Aber auf dem Rennplatz sind diese Fragen kein 
Thema. Es überwiegt das Gefühl, die Kontrolle 
über das eigene Limit zu haben. Viele Fahrer 
tragen den Risiken in ihrer Lebensgestaltung 
neben dem Renn-Zirkus Rechnung.

n Wie kann man sein Umfeld auf die 
Möglichkeit einstellen, dass man von einem 
Rennwochenende nicht zurückkehrt?
Einige binden sich nicht, gründen keine Fami-
lie oder kaufen etwa kein Wohneigentum. Die 
Frage, ob der Sport am Limit das Risiko wert 
ist, muss man sich stellen. Aber wenn ich auf dem 
Töff bin, ist sie weit weg. Wer die Frage für sich 
nicht beantworten kann, sollte keine Rennen 
fahren.

n Hatten Sie in einem Rennen 
schon einmal Angst?
Nein. Wenn der Moment kommt, in dem ich auf 
dem Töff sitze und mir im Rennen durch den Kopf 
geht, dass ich bei der nächsten Kurve stürzen 
und sterben könnte, dann ist der Zeitpunkt ge-
kommen aufzuhören. Der Todesfall von Jason ist 
tragisch und es ist schrecklich für alle Betroffe-
nen. Aber meine Begeisterung für diesen Sport 
mindert er nicht. Ich fahre weiter.
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QUERPASS

Abgefahren!
Ungläubig und leicht überfordert stehe ich 
vor dem Büchergestell und weiss zunächst 
nicht, wohin ich schauen soll. So viele Bücher! 
Alles Sportbücher! Wie grossartig! Trou
vaillen und neuere Werke. Ich staune, was 
da im Lauf der Jahrzehnte alles veröffentlicht 
wurde. Das ist echt «Abgefahren!» – so der 
Titel einer Biografie über die ehemalige 
deutsche Skirennfahrerin Maria Riesch. 
«100 Jahre Skiclub Adelboden», «50 Jahre 
Internationale Vierschanzentournee», 
«Männer, Frauen und Motoren», «100 ver-
rückte Tischtennis-Tatsachen», «Marathon-
Geflüster» … Bei den Fussballregalen bleibe 
ich hängen. Sogar Werke aus dem Baselbiet 
hat es da: «75 Jahre Fussballclub Aesch» 
und «SV Sissach, 100 Jahre, 100 Geschich-
ten». Gar doppelt vorhanden: «Karl Oder-
matt Story». Muss ein Ladenhüter sein. Und 
siehe da, ein Buch, das auch ich zu Hause 
habe: «Gold-Vreni», ein Bildband über Vreni 
Schneider aus dem Jahr 1989.

Mir wird klar: Das «Sportantiquariat» 
mitten in Zürichs Altstadt ist keine normale 
Bücherei. Sondern das Paradies für eine 
Sportliebhaberin wie mich. Durch Zufall bin 
ich hier gelandet, ein Bekannter, der ein 
ausgefallenes Geschenk für einen Kumpel 
sucht, hat mich mitgeschleppt. Der Laden-
besitzer ist hinter lauter Büchern, Stapeln 
von Magazinen und Zeitungen und einem 
grossen Computerbildschirm kaum zu sehen. 
Erst als er angesprochen wird, tritt Gregory 
Germond hinter der Ladentheke hervor. 
«Haben Sie etwas zu Holstein Kiel?», fragt 
mein Kollege. «Da gab es mal ein Jahrbuch, 
die wurden 1912 Deutscher Meister», 
kommts wie aus der Pistole geschossen. 
Der Mann könnte sich selbst ins Regal 
stellen, er ist ein wandelndes Sportlexikon.

Rund 8000 Bücher finden sich in den 
zwei Räumen mit wenig Tageslicht. Daneben 
gibts angegilbte Wimpel von Fussballklubs, 
Rad-Trikots tief aus dem vergangenen Jahr-
hundert, Plakate von Boxkämpfen aus den 
1970er-Jahren – ein Sammelsurium, in 
20 Jahren aufgebaut, gehegt und gepflegt. 
Früher habe er in «Seniorenzeitschriften» 
noch Inserate geschaltet, aber das führe 
längst nicht mehr zum Erfolg, erzählt Ger-
mond. Viel eher rufen ihn Leute an, und er 
besuche sie dann privat, oft seien es Witwen 
ehemaliger Fussballnationalspieler. Die seien 
dankbar, helfe ihnen der Antiquar beim 
Räumen des Kellers.

Bei mir gäbe es nicht viel zu holen. Meine 
kleine, aber feine Sammlung an Fussball-
wimpeln habe ich vor zwei Jahren an einem 
Flohmarkt verquantet. Nur einen behielt ich 
als Erinnerung: denjenigen von Juventus 
Turin, den ein Schulkamerad mir einst aus 
den Sommerferien mitbrachte. Aber viel-
leicht landet auch der irgendwann im «Sport
antiquariat».

� Seraina Degen

Seraina Degen (34) ist in Niederdorf auf­
gewachsen. Als Torhüterin spielte sie lange 
leidenschaftlich Fussball, heute bleibt 
sie beruflich am Ball – als Redaktorin bei 
SRF Sport.

Wenn Sandro Furter 
auf seiner Kawasaki 
sitzt, blendet er 
die Gefahren des 
Motorsports aus.
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Zwei Rennen, einmal in die Punkte
wis. Mit der wegen der Pandemie erwarteten Ver-
spätung hat die diesjährige Internationale Deutsche 
Meisterschaft am 21. Mai in Oschersleben (Sachsen-
Anhalt) begonnen. Der Anwiler Sandro Furter fährt 
wie in den beiden Vorjahren in der Klasse Supersport 
600 auf einer 600-Kubikzentimeter-Kawasaki. Pro 
Meisterschaftswochenende finden zwei Rennen statt. 

Trotz einer komplizierten Umstellung von trockenen 
auf nasse Verhältnisse in beiden Rennen hat sich 
Furter in Oschersleben im 15. und im 16. Rang plat-
ziert. Der 15. Platz bedeutete am ersten Rennwochen
ende schon den ersten Punktgewinn für das Gesamt-
klassement. Die nächste Station ist in Tschechien: 
Vom 11. bis 13. Juni fährt Furter in Most.

«Wenn ich im Rennen 
denke, dass ich stürzen 

und sterben könnte, 
ist es Zeit, aufzuhören.»


